
DIE ZEIT DER WENDE 1989 
 
Es ist eigentlich unglaublich, welche gravierenden Veränderungen sich in so 
kurzer Zeit besonders in Ostdeutschland vollzogen haben. Viele Dinge sind 
mittlerweile zur Normalität geworden wie die Bürgerrechte in der freiheitli-
chen Demokratie der Bundesrepublik. 
 
Grundrechte wie Meinungsfreiheit, Versammlungs- und Vereinsrecht, ganz 
zu schweigen von Reisefreiheit oder demokratischen Wahlen waren im an-
geblichen Paradies der Arbeiter und Bauern nicht vorgesehen. Alle Freizei-
taktivitäten der DDR-Bürger wurden in dafür vorgesehenen staatlichen Or-
ganisationen gebündelt, um auch diese Bereiche möglichst komplett unter 
Kontrolle zu haben. Sämtliche Sportvereine gehörten zum Deutschen Turn- 
und Sportbund (DTSB). Der Kulturbund der DDR organisierte den „schön-
geistigen Bereich des gesellschaftlichen Lebens“, um einmal dem offiziellen 
Sprachgebrauch der Massenorganisationen Rechnung zu tragen. Schützen-
vereine und Studentenverbindungen waren in der DDR verboten – eine lü-
ckenlose Fortführung der Unterdrückung der Bürgerrechte von einer Dikta-
tur zur anderen. 
 
Der freiheitliche Universitätsbetrieb wurde mittels einer Hochschulreform 
in den 60er Jahren weitgehend reglementiert. Fakultäten wurden in Sektio-
nen umbenannt und in den Seminaren herrschte regelrechter Schulunterricht. 
Die Freizeitaktivitäten an den Schulen und Universitäten wurden weitestge-
hend über die Freie Deutsche Jugend (FDJ) organisiert. 
 
Das Gedankengut und die patriotischen Ziele der Studentenbewegung von 
1848 waren der SED-Führung zuwider. Alles Streben nach nationaler Ein-
heit wurde als revanchistisch und konterrevolutionär gegeißelt. 
 
Die Inkarnation von dekadenten, großbürgerlichen und reaktionären Studen-
tenverbindungen war das Zerrbild von Heinrich Manns „Untertan“. Alle an-
deren Sichtweisen wurden im Geschichts- und Literaturunterricht an den 
DDR-Schulen selektiv ausgeblendet. 
 
Das Streben nach nationaler Einheit und der Wiedervereinigung unseres 
deutschen Vaterlandes stellte natürlich die Existenz des 2. Deutschen Staates 
als sozialistische Alternative in Frage. Studenten aus DDR-Universitäten, 
die sich mit solchen Zielen identifizierten, drohte die frühzeitige Exmatriku-
lation. 
  



Die einzige Möglichkeit, sich als Student etwas freier betätigen zu können, 
bestand in einer Mitwirkung in der katholischen oder evangelischen Studen-
tengemeinde (KSG, ESG). Ich war Mitglied der Katholischen Studentenge-
meinde Rostock. Unter dem Dach der Kirche versammelten sich gleichge-
sinnte christliche Studenten, um gemeinsam den Gottesdienst zu feiern und 
sich darüber hinaus auch auf inhaltlich gestalteten Abenden mit relativ heik-
len Themen auseinanderzusetzen.  Dass wir hier unter Kontrolle standen und 
einer aus der Mielke-Truppe immer mit dabei war, haben wir nur geahnt. 
Nach Offenlegung der Stasi-Akten ist diese Ahnung oft bittere Wahrheit ge-
worden.  
 
Natürlich wurde in 
den Studentenge-
meinschaften auch 
das Vereins- und Stu-
dentenleben gepflegt. 
Der gemütliche Aus-
klang unserer KSG-
Abende bei zünftigen 
Studentenliedern und 
Rostocker-Pils ließ 
uns natürlich mit be-
sonderer Freude bei 
der Sache sein. Übri-
gens brachte die 
DDR-Schallplatten-
vertragsgesellschaft 
AMIGA 1984 eine 
Platte mit Studenten-
liedern unter dem Ti-
tel „Gaudeamus igitur“ heraus, die in Windeseile vergriffen war. 
 
In den Katholischen Studentengemeinschaften der Universitätsstädte der 
DDR konnten zumindest die Grundfesten der katholischen deutschen Stu-
dentenverbindungen bewahrt werden. Jährliche Patronatsfeste wurden mir 
viel Engagement vorbereitet und leidenschaftlich zelebriert. Die einzelnen 
KSGs machten sich gegenseitig ihre Aufwartung. Für uns als Rostocker wa-
ren die Besuche der KSG  in Jena, Weimar und Dresden, der Hochburg der 
Studentenbewegung, unvergessliche Erlebnisse. Noch heute treffen sich 
Studenten und Philister mit ihren ehemaligen Studentenpfarrern zu den tra-
ditionellen „Pat-Festen“.  



Beim Singen der alten Studentenlieder erinnern nur noch die vergilbten 
Liedhefte mit dem Stempel „Nur für den innerkirchlichen Dienstge-
brauch“ an die Zeiten der Unfreiheit in der ehemaligen DDR. 
 
Nach dem Mauerfall am 9. November 
1989 setzten sich die traditionsrei-
chen Studentenverbindungen in den 
Universitätsstädten sehr engagiert da-
für ein, ihre Häuser wieder in Besitz 
zu nehmen und das studentische Le-
ben zu revitalisieren. 
 
Zu diesem Zeitpunkt übernahm ich 
im Mai 1990 das Amt des Bürger-
meisters in meiner Heimatgemeinde 
Zingst und war bis 1994 Landrat des 
Landkreises Ribnitz-Damgarten. 

    Kaiserbotschaft vom 17. November 1881 

 
Zur gleichen Zeit leitete unser Bundesbruder Thomas Hilgemann das Büro 
des Landtagspräsidenten in Mecklenburg-Vorpommern. Er hat letztendlich 
mein Interesse geweckt, als „Spätberufener“ der Staufia beizutreten. Als 
Bundestagsabgeordneter in der für mich fremden Stadt Bonn habe ich so 
schnell in der Baumschulallee eine Heimat gefunden. 
 

Werner Kuhn St ! 


